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Die Studentin Coco ist erneut mit dem Rettungswagen unterwegs in die Notaufnahme eines Pariser Krankenhauses, um dort abermals von den Ärzten zu erfahren, dass es sich bei ihren Beschwerden ›nur‹ um Panikattacken handelt. Nach zwei enttäuschenden Therapieanläufen landet sie schließlich bei dem junggebliebenen Psychotherapeuten Jacques, dessen Arbeitsweise sich fundamental von der der vorherigen Therapeutinnen unterscheidet. Er arbeitet nach dem Prinzip der modernen, körperbasierten Psychotherapie und bestätigt den Verdacht von Cocos Ziehmutter Zahra, dass sich hinter Cocos Beschwerden ein Entwicklungs-/Bindungstrauma als eigentliche Ursache verbirgt. Nach und nach erfährt sie aus verschiedenen Quellen, was es mit dieser ihr bis dahin unbekannten Traumaform auf sich hat, worin deren Heilung besteht und wie ihre Hochsensibilität damit zusammenhängt. Die Ereignisse überschlagen sich und Coco wendet sich ihrer Vergangenheit zu, wo sie ungeahnten Geheimnissen auf die Spur kommt...









Über den Autor


Dr. med. David Usadel praktizierte zunächst als Facharzt für Allgemeinmedizin. Nach entsprechender Weiterbildung ließ er sich, ebenfalls mit gesetzlicher Kassenzulassung, als Psychotherapeut nieder. Schwerpunkt seiner Tätigkeit wurde rasch die Arbeit mit hochsensiblen und traumatisierten Menschen. Ursprünglich in klassischer Verhaltenstherapie ausgebildet, arbeitet er inzwischen überwiegend nach den Methoden der körperorientierten Traumatherapie. 2019 erschien sein erstes Buch "Die Ordnung der Schmetterlinge" zum Thema Hochsensibilität, welches sich anhaltender Beliebtheit erfreut. Auf vielfachen Wunsch hin folgt hiermit die Fortsetzung seines Debutromans, welche unabhängig von diesem gelesen werden kann. Abermals legt der Autor großen Wert auf eine kurzweilige, spannende und bildhafte Vermittlung psychologischer Inhalte, ohne medizinische oder psychologische Kenntnisse vorauszusetzen. Neben dem Anspruch einer umfassenden, fundierten Informationsvermittlung bemüht er sich, dem Leser im Sinne der Bibliotherapie bereits während des Lesens auf emotional-bildhafter Ebene neue Perspektiven und Impulse anzubieten, die ein Verlassen alter, dysfunktionaler Muster erleichtern.
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Coco betrachtete die Zahlen und den Kurvenverlauf auf dem Monitor: Blutdruck, Herzfrequenz, Sauerstoffsättigung. Das gleichmäßige Piepen vermischte sich mit dem Funkverkehr, den der Fahrer im Hintergrund mitlaufen ließ. Wie oft hatte sie vorbeifahrenden Krankenwagen hinterhergeschaut, die sich mit Blaulicht und viel Lärm ihren Weg durch den Verkehr des stets geschäftigen Paris bahnten! Manchmal hatte sie sich ausgemalt, welch dramatische Szenen sich in diesen Fahrzeugen abspielen mochten, deren Fenster meist nur unscharfe Silhouetten durch das Milchglas erahnen ließen. Nun lag sie selbst in einem solchen Wagen – zum zweiten Mal innerhalb weniger Wochen. Der Sanitäter, der auf einem Klappsitz neben ihr saß, wirkte gelangweilt und beschäftigte sich mit seinem Smartphone. Zweimal hatte Coco versucht, sich aufzurichten. Ihr schmerzte der Rücken von der harten Liege und sie fror. Beide Male wurde sie vom Sanitäter wortlos zurück auf die Liege gedrückt. Sie hatte einen Kloß im Hals und fühlte sich vollkommen fehl am Platz. War es falsch gewesen, den Rettungswagen zu rufen? Die beiden Männer schienen ihre Lage absolut nicht ernst zu nehmen! Warum hatten sie sie dann überhaupt mitgenommen? Wurde eine Rückfahrt ohne Patient vielleicht schlechter vergütet? Wie gerne hätte sie sich jetzt in ihrem Bett verkrochen. Ob man sie aussteigen lassen würde? Sie hatte jetzt keine Kraft für Diskussionen...


Die laute Stimme des Sanitäters ließ sie zusammenzucken – sie musste weit weg gewesen sein. »Endstation!« Er klappte das Seitengitter der Liege herunter und nahm Coco ohne Ankündigung die Papierdecke weg, mit der sie notdürftig zugedeckt war. Durch die offene Tür erkannte sie den Hintereingang der Notaufnahme wieder. Unter den genervt wirkenden Blicken des Sanitäters gelang es ihr schließlich, ihre müden Beine zu sortieren und sich aufzurichten. Sie hatte kurz das Gefühl, das Gleichgewicht zu verlieren, alles wirkte merkwürdig gedämpft und weit entfernt. Der Sanitäter zündete sich eine Zigarette an und machte keinerlei Anstalten, ihr aus dem Wagen zu helfen, während eine erschöpft wirkende Krankenschwester sich zu ihm gesellte.


»Was bringt ihr uns denn da schon wieder?« Sie warf Coco einen flüchtigen Blick zu, dann wandte sie sich in genervt wirkendem Ton erneut an ihn: »Hättet ihr nicht noch eine halbe Stunde durch die Gegend fahren können bis zu unserem Schichtwechsel? Sie hätte es gewiss überlebt...«


Er nahm einen tiefen Zug seiner Zigarette und verdrehte die Augen. »Ja, es gab Zeiten, da haben wir noch echte Patienten transportiert! Jetzt machen wir ständig solche Wellness-Fahrten hier.« Coco hatte die Papierdecke, die er zuvor zerknüllt hatte, wieder entfaltet, um sich darin einzuwickeln und bemühte sich, den Kommentar des Sanitäters zu überhören, um nicht sofort in Tränen auszubrechen. Sie wollte nur noch weg hier! Die Krankenschwester war unterdessen zu ihr ins Fahrzeug geklettert und musterte sie.


»So, junge Frau, dann wollen wir mal!« Sie reichte Coco mit einem gestellt wirkenden Lächeln die Hand und half ihr aus dem Wagen. Coco kannte das in die Jahre gekommene Krankenhaus von ihrem letzten Besuch, als man sie eine Nacht lang auf einer Überwachungsstation dabehalten hatte, um sie zu ihrer Verwunderung bereits am nächsten Tag wieder zu entlassen. Diesmal bot man ihr keinen Rollstuhl an. Die Krankenschwester ging, ohne sich umzusehen, voraus und wartete schließlich an der Schiebetür. Als sie das Gebäude betraten, stieg Coco der charakteristische Krankenhausgeruch in die Nase und all die Szenen des letzten Aufenthaltes waren ihr schlagartig wieder präsent. Was machte sie hier eigentlich? In ihrer Phantasie hatte sie sich ausgemalt, wie fürsorgliche, hilfsbereite Menschen sich um sie kümmerten, sie trösteten und für sie da waren...


Coco wurde angewiesen, auf einem der zahlreichen ungepolsterten Stühle zu warten. Sie schaute der Krankenschwester nach, die über den langen, kahlen Gang in einem Zimmer verschwand. Die Neonröhren an der Decke verbreiteten ein unangenehm grelles Licht. Coco überlegte, ob man nach ihr suchen würde, wenn sie jetzt einfach verschwand. Sie fror weiterhin und fühlte sich einsam...


Man hatte Coco schließlich in ein Behandlungszimmer gebeten, wo sie vom diensthabenden Internisten befragt und untersucht wurde, der ihr Blut abnahm und ein EKG anordnete, woraufhin er zu einem Patienten im Nachbarraum gerufen wurde. Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete sich die Tür und der Arzt setzte sich an den Computer. Ohne Coco eines Blickes zu würdigen, scrollte er eine Weile herum, während er Geräusche machte, als versuche er mit der Zunge, Essensreste aus den Zahnzwischenräumen zu entfernen. Schließlich sagte er:


»Wie ich bereits eingangs erwähnte, vermute ich, dass Sie erneut eine Panikattacke hatten. Alle Ergebnisse sind, wie erwartet, vollkommen unauffällig!« Coco schämte sich. Hatte sie also wieder viel Lärm um nichts gemacht? Sie wollte sich entschuldigen, brachte aber keinen Ton heraus. Der Arzt war im Begriff, das Zimmer zu verlassen, da fügte er, um ein Lächeln bemüht, hinzu: »Ich kann nur wiederholen, was mein Kollege Ihnen, der Akte zufolge, schon vor ein paar Wochen geraten hat: Suchen Sie sich einen Psychologen!« Ohne Cocos Reaktion abzuwarten, verließ er das Zimmer.


Und jetzt? Wäre dieser Ort nicht so abschreckend, sie hätte sich am liebsten auf die Liege fallen lassen, auf der sie saß, um einfach nur zu schlafen! Sich einen Psychologen suchen... Das hatte sie ja getan! Es kostete sie Tage, sich von dem Besuch dort zu erholen – dieses Gefühl, nicht richtig zu sein... Und die unzähligen Zettel, die sie hatte ausfüllen müssen, als Vorbereitung auf die zweite Sitzung. Sie hatte sich so elend gefühlt danach! Der zweite Termin war noch schlimmer gewesen, fast wie ein Verhör. Bei diesen beiden Sitzungen war es dann geblieben.


Gut, sollte sie irgendwo einen Termin bekommen, sie würde einen weiteren Anlauf wagen – obgleich sie überzeugt war, dass ihr Problem nicht ausschließlich psychischer Natur sein konnte!
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Der Taxifahrer brummte etwas vor sich hin, als Coco erklärte, sie müsse kurz hoch in die Wohnung, um Geld zu holen. Sie wollte gerade die Autotür zuschlagen, da rief er in scharfem Ton: »Handy!«. Sie verstand nicht. Er war ausgestiegen und machte Anstalten, ihr hinterher zu laufen. »Einfach abhauen? Für wie blöd hältst du mich eigentlich!« Coco war wie versteinert. »Dann Ausweis!« Er fasste sie grob am Arm. »Sich durch die halbe Stadt kutschieren lassen und dann nicht zahlen wollen, das sieht dir ähnlich!« Coco fand ihre Sprache langsam wieder:


»Ich habe nichts bei mir.« Er drückte fester zu.


»Handy oder Ausweis. Ansonsten Polizei!« Da war wieder dieser Kloß im Hals...


»Ich habe doch gesagt, ich hole Ihnen Ihr Geld.« Er ließ sie los, um ihr zu folgen. Coco zitterten die Knie, sie fühlte sich vollkommen leer. Wie ferngesteuert bahnte sie sich den Weg zwischen Mülltonnen und Fahrrädern zur Haustür und klingelte – nichts passierte. Der Taxifahrer stand direkt hinter ihr. Im Nacken spürte sie seinen Atem, der wie ein Aschenbecher roch. Ihr wurde übel. Sie fühlte sich so klein und hilflos. Ihr Herz raste, das Pulsieren in den Ohren wurde immer lauter... Schweißausbruch. Alles wie ein paar Stunden zuvor, als sie den Rettungswagen gerufen hatte – auch dieses Engegefühl im Brustkorb.


»Ist der nicht ein bisschen zu alt für dich?« Coco starrte unverwandt auf die Sprechanlage. »Coco, sprichst wohl nicht mehr mit mir? Das war ein Scherz!« Jetzt erst bemerkte Coco ihre Mitbewohnerin Jeanette neben sich, die offenbar gerade nach Hause kam. »Und was ist das für ein komischer Müllsack, den du da anhast?«


»Geld... Hast du Geld?«


»Geld? Ja sicher, wieviel?«


Der Taxifahrer fuhr nervös dazwischen: »Wenn ich diese ganze Warterei berechnen würde, dann müsste ich jetzt schon das Doppelte verlangen!«, übertrieb er. »46,80 Euro schuldet mir deine feine Freundin!«


»Coco, seit wann fährst du denn mit dem Taxi, hast du im Lotto gewonnen?« Sie realisierte, dass von Coco keine Antwort zu erwarten war und reichte dem Taxifahrer fünfzig Euro, der die Differenz als Trinkgeld verstand und fluchend zu seinem Wagen ging, welcher mit laufendem Motor in zweiter Reihe stand und einen kleinen Stau verursacht hatte. Ein paar Fenster hatten sich geöffnet – das neugierige Publikum schien auf einen unterhaltsamen Konflikt zu hoffen, der dem tristen Leben in der Plattenbausiedlung etwas Abwechslung bot.


Die sensationslustigen Blicke ignorierend, erklomm Coco wie mechanisch Stufe für Stufe, bis sie im zweiten Stockwerk angekommen waren. Jeanette war vorausgegangen und redete, wie so oft, ohne Punkt und Komma. Es schien sie nicht im Geringsten zu interessieren, ob Coco ihr zuhörte. Sie schwärmte von irgendeinem süßen Jungen, der ihr in der Métro seine Handynummer gegeben hatte. Cocos Hunger war wie verflogen. Auch das Frösteln. Sie spürte gar nichts mehr. Sie wollte jetzt nur noch allein sein. Kaum hatte Jeanette die Wohnungstür aufgeschlossen, da ertönte Toms kräftige Stimme:


»Da sind ja meine Lieblingsmitbewohnerinnen!« Er saß auf der Couch in der Küche, das Smartphone in der Hand. Kritisch musterte er Coco, dann brach er in fast hysterisch wirkendes Gelächter aus: »Ich kann nicht mehr!« Mit Tränen in den Augen rang er nach Luft. »Coco, mit dem Auftritt bist du der Mittelpunkt jeder Kostümparty!«


Coco ignorierte ihn und hatte begonnen, sich aus der Wegwerfdecke des Krankenwagens auszuwickeln und stand nun in Pyjama und Hausschuhen da. Jeanette war damit beschäftigt, ihre Einkäufe im Kühlschrank zu verstauen, während sie weiter über den Jungen und seine faszinierenden Grübchen redete. Coco war gerade im Begriff, in ihrem Zimmer zu verschwinden, welches an die Küche grenzte, da rief Jeanette:


»Coco?« Sie ging auf Coco zu und legte ihr den Arm auf die Schulter. »Ist alles okay?« Coco ertrug die Berührung nicht, hielt sie aber aus.


»Später...« Zu mehr reichte es nicht. Sie drehte sich um und schloss die Tür zu ihrem Zimmer hinter sich, während sie Jeanette ein verächtliches »Pffff...« ausstoßen hörte und sich ausmalte, wie sie und Tom kopfschüttelnd die Augen verdrehten. Sie sank vollkommen erschöpft auf ihr Bett. Im Grunde waren die beiden nicht bösartig, es fehlte ihnen nur hier und da ein wenig an Fingerspitzengefühl – oder war sie wieder einmal zu sensibel?


Als Coco aufwachte, bemerkte sie das tränenfeuchte Kissen. Der Hunger war zurückgekehrt, ihr Magen schmerzte. Sie schaute sich erfolglos im Zimmer um, ob sie etwas zu essen entdecken konnte. Es war ihr ein Graus, jetzt in die Küche zu gehen und Smalltalk halten zu müssen. Sie zog sich um und verließ die Wohnung, ohne ihre Mitbewohner eines Blickes zu würdigen, was sonst nicht ihre Art war – aber mehr ließ ihre Energie jetzt nicht zu.


Sie musste lange an dem Tischchen in der Bäckerei gesessen haben. Später erinnerte sie sich nicht mehr, womit sie die Zeit dort verbracht hatte.


»Wenn Sie nicht beim Wischen des Fußbodens helfen wollen, dann würde ich Sie jetzt gerne für heute rauswerfen!«, versuchte der Verkäufer einen Scherz. Coco bezahlte und ging wortlos in den Abend hinaus.
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An der Empfangstheke brannte eine Schreibtischlampe. Daneben fiel Coco erneut die ausgeblichene Kunststoffblume auf. Die Luft roch abgestanden. Aus dem Sprechzimmer vernahm sie durch die geschlossene Tür Frauenstimmen. Sie hängte ihre Jacke an den Garderobenständer und nahm im Wartezimmer auf der durchgesessenen Couch Platz. Ob die Therapeutin heute freundlicher sein würde? Vielleicht hatte sie bei dem ersten Termin einfach einen schlechten Tag gehabt! Die Uhr an der Wand verriet, dass die Therapie erneut nicht pünktlich beginnen würde. Coco versuchte, die Augen zu schließen und auf ihren Atem zu achten. Doch ihre Gedanken schweiften immer wieder ab – diese innere Unruhe war kaum zu ertragen! Am liebsten wäre sie an die frische Luft gegangen, um sich zu bewegen. Ihr Blick schweifte über das kleine Bücherregal an der Wand. Neben verschiedenen Zeitschriften und einem alten Schulatlas entdeckte sie ein Buch mit der Aufschrift ›Aufgeben lohnt sich nicht!‹ Sie nahm es aus dem Regal und betrachtete den etwas kitschigen Einband. Dann blätterte sie, wenig konzentriert, darin herum. Auf stark bearbeitet wirkenden Fotos von Landschaften und Naturszenen waren mitunter sehr abgedroschen wirkende Sprüche abgedruckt: ›Erzwinge nichts. Was fließt, lass fließen. Was zu Bruch geht, lass zu Bruch gehen.‹ Oder: ›Dein Atem ist der Anker für das Jetzt.‹ Klingt toll, dachte Coco. Aber wie das wahre Leben zeigt, sind diese Weisheiten wohl nichts für Amateure wie mich! Der Atem als Anker... Sie blätterte weiter. ›Zu viel nachdenken ist wie schaukeln. Man ist beschäftigt, ohne auch nur einen Meter weiterzukommen.‹ Ja, da war etwas dran! ›Erlaube dir mal eine Pause von deinen Gedanken. Du wirst dich wundern, wie wenig du verpasst!‹ Leichter gesagt als getan... Auch passend zum Thema: ›Wenn schon denken, warum dann nicht gleich positiv!‹ Ob die Leute, die sich solche Sprüche ausdachten, deren praktische Anwendbarkeit selbst überprüften? In dem Buch klang das alles so einfach! ›Lass dir die Freude am Leben nicht von deiner Angst nehmen!‹ Sehr witzig... Womit die Frage nach der Überprüfung auf Verbraucherfreundlichkeit wohl geklärt wäre... Auf dem Flur wurde es unruhig und Coco hörte, wie die Therapeutin sich von einer Frau verabschiedete. Sie rechnete damit, jeden Moment aufgerufen zu werden. Ihr Herz klopfte schneller, ihre Hände fühlten sich feucht an. Nichts geschah, die Therapeutin schien wieder verschwunden zu sein. Coco hörte eine Toilettenspülung... Schließlich wurde sie aufgerufen. Die Frau stand in der Mitte des langen Ganges und lächelte Coco zu:


»Bitte, machen Sie es sich schon bequem! Ich habe noch ein kurzes Telefonat zu führen und bin gleich bei Ihnen!« Sie wies Coco ein Zimmer zu – ein anderes als bei ihrem ersten Termin.


Coco setzte sich auf einen der drei Stühle. Auch hier schlechte Luft, doch sie wagte nicht, das Fenster zu öffnen. An der Wand wieder ein Spruch dieser Sorte: ›Triff jetzt die Entscheidung, dein Leben einfach, freudig und leicht zu gestalten!‹ Ja, ihr Kopf hatte diese Entscheidung längst getroffen, deshalb war sie ja hier! Aber Wollen und Können lagen gerade sehr weit auseinander!


Die Therapeutin kam herein und nahm schräg gegenüber von Coco Platz. Sie schaute auf einen Schreibblock, der auf ihrem Schoß lag. Coco war nervös. Sie fasste sich jedoch ein Herz und fragte: »Wie geht es Ihnen?«


Die Frau starrte sie mit großen Augen an. »Mir?« Es entstand eine viel zu lange Pause. Coco wurde schlagartig heiß. »Also normalerweise stelle ich hier solche Fragen!« Coco wäre am liebsten im Boden versunken. »Wie es mir geht, tut hier nichts zur Sache!« Dann schien sie sich um einen freundlicheren Ton zu bemühen – vermutlich hatte sie selbst bemerkt, dass ihre Reaktion etwas harsch ausgefallen war – und ergänzte: »Wissen Sie, es geht hier vor allem um Sie. Das ist Ihre kostbare Zeit! Mein Befinden sollte hier keinen Platz haben.« Coco fühlte sich wie ein kleines, dummes Schulmädchen. »Es gibt den Grundsatz in der Psychotherapie, für den Patienten wie eine neutrale Fläche zu sein, auf die er alles projizieren kann, was seiner Entwicklung dient – Wünsche, Gefühle, Bedürfnisse und dergleichen. Deshalb ist es besser, wenn wir uns auf Sie konzentrieren und mein Privatleben hier ausblenden.« Sie trank einen Schluck aus einer überdimensioniert wirkenden Tasse, die sie auf dem Tischchen abstellte, welches zwischen ihnen stand. Coco hielt ihr den Stapel der Fotokopien entgegen. Wie in der anderen Praxis zuvor, so hatte sie auch für diese Therapeutin einiges ausfüllen müssen.


»Ah, Sie haben ihre Hausaufgaben erledigt!« Die Zettel verschwanden in einer Mappe, die sie unter dem Schreibblock hervorzog. »Dazu kommen wir ein andermal.« Coco war schwindelig, sie wagte jedoch immer noch nicht, für frische Luft zu sorgen. »Sind Sie noch da?« Die Frau hatte sich etwas nach vorne gebeugt, den Kopf leicht zur Seite geneigt und sah Coco mit fragendem Blick an. »Ich denke, Sie sollten sich etwas konzentrieren, schließlich wollen wir die Zeit doch optimal nutzen!« Sie verzog den Mund zu einem wenig glaubwürdigen Lächeln. Optimal nutzen... Coco verkniff sich ihren Kommentar. Um die Zeit optimal zu nutzen, könnte man zum Beispiel pünktlich anfangen und Telefonate und Toilettenbesuche zwischen den Terminen erledigen! »Wie ich bei unserem ersten Termin bereits angekündigt habe, möchte ich mit Ihnen heute eine Übung machen, die wir als wichtigen Baustein für die weitere Therapie benötigen. Es handelt sich um den sogenannten ›inneren sicheren Ort‹.« Coco hatte bereits davon gehört. »Wir wollen den Ort nicht künstlich konstruieren, sondern nutzen die Vorteile der Hypnotherapie. Sie brauchen nicht viel zu machen – entspannen Sie sich einfach und lassen Sie die Bilder entstehen!« Sich einfach entspannen... Das klang geradezu absurd unter den gegebenen Umständen – zumal Coco die Frau kaum kannte! Bei Hypnotherapie musste sie an diese Hypnose-Shows im Fernsehen denken: an Leute, die wie fremdbestimmt irgendwelche Sachen auf der Bühne ausführten und sich hinterher angeblich an nichts erinnern konnten. Diese Vorstellung machte ihr Angst! Sie wagte aber nicht, ihre Bedenken zu äußern und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


»Nehmen Sie eine bequeme Haltung ein.«, setzte die Therapeutin an. Coco fühlte sich unwohl. Trotz der vorherigen Blamage wagte sie ihre Frage schließlich doch:


»Verliere ich dann die Kontrolle und bin ihnen ausgeliefert, bis Sie die Übung beenden?«


Die Therapeutin lachte: »Das hat nichts mit diesen Zaubershows zu tun, falls Sie an so etwas denken! Hier geht es darum, Sie in einen entspannten Zustand zu versetzen, der das wertende und sortierende Tagesbewusstsein ein Stück weit in den Hintergrund treten lässt und Raum gibt für die Bilder des Unterbewusstseins. Dieser Zustand entspricht in etwa der Phase kurz vor dem Einschlafen, wenn die ersten Traumbilder auftauchen und die Muskulatur sich durch die charakteristischen Zuckungen bemerkbar macht. Also nochmal! Nehmen Sie nun eine bequeme Haltung ein. Wenn möglich, schließen Sie die Augen... Spüren Sie den Kontakt mit der Sitzfläche, dem Boden, der Rückenlehne...« Coco rutschte etwas herum. Wie sie sich auf diesem Stuhl entspannen sollte, war ihr ein Rätsel, aber sie wollte sich bemühen, der Methode eine Chance zu geben. »Lassen Sie das Gefühl zu, sich fallen zu lassen. Der Atem geht ruhig und regelmäßig... Mit jedem Ausatmen kommen Sie näher zu sich... Die Geräusche aus der Umgebung treten in den Hintergrund... Jeder Muskel des Körpers darf sich jetzt entspannen, lockern und lösen...« Coco hielt der Frau zuliebe die Augen geschlossen und versuchte, gedanklich nicht allzu sehr abzuschweifen. Die gedämpfte Stimme und die langsame Sprechweise der Therapeutin wirkten gekünstelt. Sie leitete eine Art Körperreise an und forderte Coco auf, ihr Bewusstsein in die einzelnen Körperregionen zu lenken. »Und während Ihr Körper nun ganz entspannt dasitzt, lassen Sie störende Gedanken einfach vorbeiziehen, wie Wolken am Himmel... Und Sie schauen einmal, welches Bild sich zeigt, wenn Sie an einen schönen, sicheren Ort denken, den Sie mit Geborgenheit und einem Wohlgefühl verbinden...« Sie wartete einen Augenblick, dann fuhr sie fort: »Achten Sie dabei besonders auf die Grenzen dieses Ortes. Diese sollten Ihnen Sicherheit und Schutz vermitteln, ohne einengend zu wirken...« Coco spürte, wie sich der Nacken verspannte und sie korrigierte ihre Haltung ein wenig, in der Hoffnung, die Therapeutin nicht zu enttäuschen, da es ihr offenbar nicht gelang, sich angemessen zu entspannen. »Und nun beschreiben Sie bitte, was Sie sehen.«


Coco stockte der Atem. Auch das noch... »Also?«, hakte sie nach. Coco räusperte sich. Es war ihr unangenehm, mit geschlossenen Augen einer Fremden ihre inneren Bilder zu schildern. Aber sie wollte, dass sich etwas besserte, also musste sie sich darauf einlassen und sie setzte an:


»Da ist ein riesiger Park. Darin befindet sich ein großes, altes Haus. Es sieht aus wie ein Schloss. Das Anwesen ist umgeben von hohen Mauern aus alten Bruchsteinen, an denen Moos und allerlei Pflanzen emporranken...« Coco lauschte einen Moment lang. Die Frau schien mitzuschreiben.


»Was weiter?«


»An dem Ort leben viele Tiere. Es gibt uralte Bäume, wunderschöne Blumen. Es ist ruhig. Man hört hier und da einen Vogel singen oder eine Hummel vorbeifliegen. Vom Lärm der Stadt bekommt man kaum etwas mit.«


»Weiter?«


»Es ist eine heile Welt. Die Natur, der Duft, das wunderschöne Haus... Es gibt dort eine alte Frau. Sie bewohnt und bewirtschaftet diesen Ort. Sie ist sehr liebevoll. In ihrer Nähe hat man schlagartig das Gefühl, dass einem nichts Schlimmes passieren kann. Es ist, als liefe die Zeit dort langsamer. Diese Frau scheint einem direkt auf den Grund der Seele zu...«


»Stopp!«, unterbrach sie die Therapeutin. »Das ist der innere Helfer, von dem Sie nun sprechen. Dazu kommen wir bei Gelegenheit noch. Sie können jetzt die Augen öffnen und wieder ganz in diesem Raum und in ihrem Körper ankommen, die Zeit ist vorbei.« Coco ließ sich nicht zweimal bitten. Sie hatte das Gefühl, den Raum und den Körper keine Sekunde lang verlassen zu haben. Vielleicht hatte sie sich nicht genug Mühe gegeben? Die Therapeutin wirkte jedoch zufrieden. Eigentlich hätten sie noch gut zehn Minuten. Nun war Coco jedoch heilfroh, dass die Therapeutin es mit der Zeit nicht so genau nahm... »Nächste Woche kann ich Ihnen am Donnerstag um 17:00 Uhr einen Termin anbieten, passt das?« Coco spürte wieder diese Enge im Brustkorb. Sie brachte es nicht über die Lippen, was ihr spontan in den Sinn kam: nicht mehr wiederzukommen! Und sie fragte sich, ob sie vielleicht einfach nur Angst hatte, mit ihrer Vergangenheit und verdrängten, schmerzhaften Themen in Kontakt zu kommen, das heißt ›Widerstand‹ gegen die Therapie zu haben, wie die Therapeutin es beim ersten Termin genannt hatte. Vielleicht sollte sie das jetzt wirklich einfach durchziehen, schließlich hatte die Frau Jeanette auch geholfen! Dass ein Therapeut nichts taugt, okay. Aber zwei in Folge, das musste dann eher an ihr selbst liegen! Sollte sie nicht eigentlich froh und dankbar sein, überhaupt so schnell einen Therapieplatz bekommen zu haben, wo die Wartezeiten normalerweise Monate bis Jahre betrugen? Sie konnte es sich nicht leisten, wählerisch zu sein!


»Ähm,...« Sie spürte einen regelrechten Widerwillen, einen weiteren Termin zuzusagen. »Ich muss zuhause in meinen Kalender schauen und melde mich bei Ihnen«, rettete sie sich vorerst aus der Situation.


»Gut, melden Sie sich bitte bis spätestens 19:00 Uhr, ansonsten wird der Termin anderweitig vergeben.« Coco schwirrte der Kopf. Sie wollte einfach nur weg! Die Therapeutin war gerade im Begriff, die Tür zu öffnen, da hielt sie inne und sagte: »Sie haben wirklich eine blühende Phantasie! Dieser Ort...«


Coco verstand nicht.


»Naja, einen solchen Ort muss man sich erstmal ausdenken! Phantasie scheint definitiv eine Ressource von Ihnen zu sein, darauf können wir aufbauen!« Phantasie? Hätte sie sich den Ort etwa ausdenken sollen? Das hätte die Frau schon dazusagen müssen! Coco wollte sie korrigieren, verzichtete aber darauf. »Au revoir!«, hörte sie die Therapeutin ihr nachrufen.


Ohne sich erneut umzusehen, verließ Coco die Praxis und trat auf die Straße. Wer hätte gedacht, dass sie die Abgase des abendlichen Berufsverkehrs einmal als ›frische Luft‹ wahrnehmen würde! Auf dem Weg zur Métro fiel ihr der Kopfschmerz auf, der sich während der Therapiesitzung, vom Nacken her aufsteigend, breitgemacht hatte. Sie war erschöpft.


Zuhause angekommen, machte Coco sich etwas zu essen. In der Hoffnung, ihre Mitbewohner würden noch eine Weile wegbleiben, wagte sie es, sich an den Küchentisch zu setzen. Es dauerte nicht lange, da hörte sie einen Schlüssel im Schloss der Wohnungstür. Kichern – das konnte nur Jeanette sein! Und da kam sie auch schon, einen jungen Mann im Schlepptau. Bevor Jeanette Coco mit einem übermäßig lauten ›Salut‹ begrüßte, schob sie die ›Beute‹ in ihr Zimmer und schloss die Tür, um sich in der Küche an einer Weinflasche zu schaffen zu machen, die sie sehr ungeschickt öffnete.


»Coco, wo sind die Weingläser geblieben?«


»Keine Ahnung, hab die noch nie benutzt.« Jeanette war zu ihr an den Tisch gekommen.


»Der ist sooo heiß!«, flüsterte sie halblaut. Sie hatte sich mit zwei gewöhnlichen Trinkgläsern abgefunden und wollte gerade in ihrem Zimmer verschwinden, da hielt sie plötzlich inne: »Warst du nicht heute bei der Therapeutin? Wie war’s? Sie ist großartig, oder?« Ach, die Therapeutin! Coco warf einen Blick auf die Uhr über der Spüle. Es war bereits nach 19:00 Uhr. Insgeheim war sie erleichtert, die Frist verpasst zu haben. Ihr war jetzt absolut nicht nach Reden zumute, doch um Jeanette los zu werden, überwand sie sich:


»Also,...« Es tat ihr leid, Jeanette zu enttäuschen, die stolz war, ihr so kurzfristig einen Termin verschafft zu haben und die bei ihrer letzten Liebeskummer-Geschichte offenbar die nötige Hilfe bei der Frau bekommen hatte. »Ich glaube, ich bin einfach ein hoffnungsloser Fall. Wahrscheinlich nehme ich anderen Leuten nur den Therapieplatz weg.« Coco hatte das Gefühl, Jeanette hörte ihr nur noch aus Höflichkeit zu.


»Ach was, das wird schon!«, würgte diese das Gespräch ab und verschwand. Coco fühlte sich leer, der Appetit war ihr vergangen. Sie ging in ihr Zimmer und legte sich aufs Bett. Gott sei Dank ist bald Wochenende, nur noch morgen überstehen! Mit Unbehagen dachte sie an die Vorlesungen und Seminare, die sie nicht im Geringsten interessierten. Aber sie hatte keine Lust, eine ihrer Kommilitoninnen zu bitten, sie in den Anwesenheitslisten mit einzutragen. Sie wollte bei niemandem in der Schuld stehen und würde also hingehen.


Den Rest des Abends verbrachte Coco mit Tagebuchschreiben. Es tat gut, etwas Ordnung in ihr Gedanken- und Gefühlschaos zu bringen. Sie ging früh schlafen. Das heißt, sie versuchte es – Jeanette und ihr namenloser Held nahmen keinerlei Rücksicht und ließen die Hausbewohner an ihren Aktivitäten akustisch ungeniert teilhaben.
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Die Vorlesung war genauso langweilig wie erwartet und in den Stuhlreihen des Hörsaals herrschte gähnende Leere. Der Dozent schien an dem Thema ebenso wenig Interesse zu haben wie die Zuhörer. Nach einer Kaffeepause quälte Coco sich mit einer Handvoll Kommilitonen in ein Statistikseminar im anderen Gebäude. Sie kämpfte gegen die immer mächtigere Müdigkeit an und ertappte sich mehrmals dabei, wie ihre Gedanken sich verselbständigten und sie an weit entfernte Orte trugen. Die Freitagsvorlesungen waren meistens schlecht besucht, viele Studenten fuhren übers Wochenende zu den Eltern oder hatten dieses bereits am Donnerstagabend feuchtfröhlich eingeläutet und schliefen am Freitag ihren Kater aus, um für den nächsten Abend wieder fit zu sein. Bei gewissen Fächern hatte es sich eingebürgert, kurz vor den Prüfungen die Altklausuren durchzugehen, da die Dozenten meist wenig Kreativität im Erstellen neuer Fragen bewiesen und man sich so zumindest mit einer passablen Note durchmogeln konnte.


Coco verstaute ihren Block im Rucksack und verließ den Seminarraum. Hier und da wurde sie im Vorbeigehen gegrüßt. Ihr war nicht nach sozialer Interaktion zumute. In der Métro ließ sie die Woche Revue passieren: Abgesehen von der Orchidee, die am Mittwoch die erste Blüte geöffnet hatte, fiel ihr wenig Schönes ein. Sie überließ einer älteren Frau ihren Sitzplatz und stand im dichten Gedränge für den Rest der Fahrt an einer der Haltestangen – wie sie diese unvermeidbare körperliche Nähe hasste! Schon mehrmals hatte sie in der Métro eine Panikattacke gehabt. Anfangs wusste sie allerdings noch nicht, dass man diesen Zustand so nannte. Die Enge, das Gefühl, nicht weg zu können, die Gerüche, all das war dann einfach zu viel für sie. Vor allem, wenn jemand eine ›Bierfahne‹ hatte, war sie wie gelähmt und außerstande, klar zu denken. Es war dann, als verlasse sie ihren Körper und beobachte die Situation von außen. Sie hatte angenommen, mit der Therapeutin über diese Dinge sprechen zu können, aber die hatte bisher offensichtlich anderes mit ihr vorgehabt.


Coco atmete die frische Abendluft ein und bemerkte, wie sie immer schneller ging, je näher sie dem Anwesen kam. Die Allee lag friedlich da, die alten Bäume strahlten zeitlose Gelassenheit aus. Eine Dame mit extravagantem Hut, wie man ihn heutzutage selten sah, und einem tadellos frisierten weißen Pudel kam ihr entgegen. Während Coco die Fassade betrachtete, musste sie daran zurückdenken, wie sie als Mädchen ein paar Monate nach ihrer Ankunft an diesem Ort das Wortspiel durchschaut hatte, welches Zahra aus der alten Aufschrift Boulangerie über dem Eingang der ehemaligen Bäckerei kreiert hatte, indem sie die letzten beiden Buchstaben, ihrem Nachnamen entsprechend, durchgestrichen und ihren Vornamen darüber geschrieben hatte. Dass ›Zahra‹ auf Arabisch Blume bedeutet und der neuen Verwendung des kleinen Ladengeschäftes damit nur allzu gerecht wurde, wussten vermutlich nur die Wenigsten. Coco betrachtete die Holzkisten vor dem Schaufenster, die mit Obst aus Zahras Garten gefüllt waren, welches sie auf diese Weise verschenkte. Zu Cocos Verwunderung war es nur selten vorgekommen, dass Menschen diese Großzügigkeit missbraucht und etwas über den eigenen Bedarf hinausgehend mitgenommen hatten.


Coco drückte die Klinke herunter – die Tür war ausnahmsweise verschlossen. Sie kramte in ihrem Rucksack nach dem Schlüssel und betrat den Raum mit dem leicht beschlagenen Schaufenster. Es duftete herrlich nach Blumen! Ungebrochen war Cocos Bewunderung für Zahras außergewöhnliches Gespür beim Arrangement der Blumensträuße, die in Vasen verschiedener Größe überall herumstanden und darauf warteten, dass jemand Gefallen an ihnen fand. Auch gutbetuchte Menschen aus dem Viertel hatten diesen Ort über die Jahre für sich entdeckt und zogen Zahras Blumen den Blumen aus den ›richtigen‹ Geschäften vor. Und das offensichtlich nicht, da sie hier alles kostenlos mitnehmen konnten. Denn ihre Spenden fielen oft so großzügig aus, dass sie dafür andernorts auch zwei oder mehr Sträuße bekommen hätten. Die Menschen spürten vermutlich, was auch Coco jedes Mal wahrnahm, wenn sie hierher kam: die friedliche Atmosphäre, diese kleine, heile Welt. Man hielt sich einfach gerne hier auf! Der Ort hatte etwas Tröstliches. Und das galt bereits für diesen Teil des Anwesens, der nur eine Art Vorposten darstellte. Außer Zahra, Luc und Coco wusste heute kaum noch jemand, was sich hinter der schweren Tür des Mehlspeichers der noch vollständig eingerichteten Backstube hinter dem Verkaufsraum befand. Coco steckte den langen Schlüssel in die für den Unwissenden nicht als Schlüsselloch erkennbare Öffnung und drehte diesen nach der ihr von Zahra einst beigebrachten Abfolge. Die schwere Tür öffnete sich mit einem leisen Quietschen. Sie schloss diese von innen ab und ging über den dämmrigen Flur in Richtung Küche, wo ihr ebenfalls ein wundervoller Duft in die Nase stieg.


Zahra rührte mit einem langen Holzlöffel in einem großen Topf, während das Feuer im Herd munter knisterte. Die Welt war für Coco schlagartig in Ordnung! Vergessen all die traurigen und schmerzlichen Momente, all die Frustration und Einsamkeit. Zahra wischte sich eine Strähne aus dem Gesicht und breitete ihre Arme aus, um Coco zu begrüßen.


»Da bist du ja, meine Große!« Coco drückte sie fest an sich und genoss die Umarmung.


»Ich hab dich vermisst! Doofe Uni... Ich wünschte, ich könnte wieder bei dir wohnen!«


Zahras tiefbraune Augen funkelten. »Du weißt doch, die schwierigsten Wege...«


»...führen oft zu den schönsten Zielen«, ergänzte Coco lächelnd. »Ja, ja. Und durch Sturm bekommen Bäume tiefere Wurzeln, ich weiß. Aber manchmal hätte ich es halt gerne bequemer!«


»Oft sehen wir eben erst im Nachhinein, dass es genauso und nicht anders kommen musste! Du weißt doch, Zufall bedeutet: Es fällt uns zu, was fällig ist. Aber jetzt lass uns keine Lebensweisheiten zitieren, du bist doch sicherlich sehr erschöpft nach dieser langen Woche und hast Hunger!«


»Und ob!«


»Ich habe draußen den Tisch für uns gedeckt, in etwa fünf Minuten können wir essen.« Coco war neugierig, was es geben würde, wollte sich aber die Überraschung nicht verderben und verschwand in ihrem Zimmer, um sich etwas Bequemeres anzuziehen. Nachdem sie sich im Bad frisch gemacht hatte, ging sie auf die Terrasse, wo sie den Tisch mit ihrer Lieblingstischdecke und einem großen Strauß orangefarbener Rosen bestaunte. Alles war farblich aufeinander abgestimmt – was für eine Liebe für die scheinbaren Kleinigkeiten Zahra immer wieder bewies! Coco ging Zahra entgegen, die mit einem Tablett aus der Küche kam.


»Warte doch, ich helfe dir!«


»Na, jetzt mach mich mal nicht älter, als ich bin! Aber wenn du schon hier bist, kannst du das zweite Tablett mitnehmen, es steht auf dem Küchentisch!«


Coco fühlte sich plötzlich so wunderbar leicht! Sie hatten Platz genommen und begannen zu essen. Neben einer Kürbissuppe gab es eine köstlich pikante Quiche und Salat. Als sie fertig waren, saßen sie eine Weile schweigend da und schauten in den Garten. Wie Coco das liebte, dieses Schweigen mit Zahra! Sie kannte sonst kaum jemanden, mit dem es ihr nicht nach kurzer Zeit unangenehm wurde, still dazusitzen. Immer kam dann diese Spannung auf. Und das Gefühl, den anderen unterhalten zu müssen. Irgendwie fühlte es sich bei anderen Leuten immer so an, als sei sie mit ihrer Aufmerksamkeit mehr bei ihnen als bei sich selbst – als würde sie sich in dem Anderen verlieren. Anschließend war sie dann meistens sehr erschöpft, obwohl ja äußerlich gesehen nichts Anstrengendes geschehen war. Zahra zündete zwei Windlichter an und setzte sich wieder.


»Übrigens, ich hab’s aufgegeben mit den Therapeuten. Ich bin einfach keine gute Patientin!« Zahra schaute Coco liebevoll an und sagte lächelnd:


»Ja, es gibt Menschen, die suchen am liebsten bei sich selbst den Fehler!«


»Hier!« Coco hob die Hand, wie früher in der Schule. Beide mussten lachen. Dann ergänzte Zahra in ernsterem Ton:


»Es gibt aber auch die, die die Schuld grundsätzlich nur bei den anderen sehen und sich stets als Opfer darstellen. Das ist vermutlich auch nicht viel besser.« Oh ja, Coco hatte sofort Beispiele vor Augen. Zahra fuhr fort: »Weißt du übrigens, woran du einen Menschen erkennst, der dir guttut?«


»Er ist hilfsbereit? Er sagt nette Sachen? Man hat gemeinsame Interessen?«


»Ja, das vielleicht auch. Worauf ich hinauswollte, ist Folgendes: Du erkennst ihn weder daran, was er sagt, noch daran, was er vorgibt zu sein. Untrüglich erkennst du ihn daran, welche Atmosphäre seine Gegenwart erzeugt! Verbringe Zeit mit einem Menschen und spüre, ob du dich anschließend leergesaugt oder energiegeladen fühlst – so einfach ist das!« Coco ließ die Worte sacken. Ja, Zahra war das lebende Beispiel für einen solchen Menschen! Sie hatte Coco nie von sich aus von ihren ›Heldentaten‹ und Leistungen erzählt; nie verglich sie sich mit anderen. Zugleich kannte Coco keinen Menschen, der so edel war. Edel in ihrem Umgang mit anderen, edel darin, wie sie über andere sprach, aber auch edel in ihrer Erscheinung, die auch in ihrem hohen Alter etwas Würdevolles, dabei aber zugleich humorvoll Leichtes hatte. Und was die in ihrer Gegenwart wahrnehmbare Atmosphäre betraf – genau diese war wohl der Grund dafür, dass Zahra auf ihre Mitmenschen eine solche Anziehungskraft ausübte! »Quäle dich nicht!«, lachte Zahra. Coco fühlte sich ertappt und musste ebenfalls lachen. Ihre Gähn-Serie schien nicht mehr abzureißen. »Ich kümmere mich um den Tisch, geh ruhig schlafen, wir haben noch das ganze Wochenende vor uns.« Nein, es kam nicht in Frage, Zahra nach all der Arbeit, die sie mit dem Abendessen gehabt hatte, nun allein aufräumen zu lassen! Als hätte Zahra ihre Gedanken gelesen, fügte sie hinzu: »Ich dulde keinen Widerspruch, das ist ein Befehl!«


»Zahra, du wirst damit leben müssen, dass ich den Weg ins Haus nicht mit leeren Händen zurücklege!« Sie machten sich daran, alles auf die Tabletts zu stellen. Wieder in der Küche, umarmte Coco Zahra. »Ich bin so froh, wieder hier zu sein!«


»Schön, dass du dich hier immer noch so wohl fühlst und uns nicht vergessen hast!« Uns? Salomé! Sie musste ihnen über die Terrasse in die Küche gefolgt sein.


»Salomé, meine alte Räuberin! Wo hast du dich wieder herumgetrieben?« Coco hockte sich auf den Boden und ließ die Katze auf ihren Arm springen. Sie drückte ihr Gesicht in ihr weiches, getigertes Fell und sog ihren einzigartigen Geruch ein. »Kommst du mit in mein Zimmer? Ich hab dir was mitgebracht!«
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Ping!


Coco blinzelte – die Sonne schien durch die hohen Fenster in ihr Zimmer, ein wohliges Gefühl durchströmte sie. Sie war bei Zahra! Von wegen ›blühende Phantasie‹... Das Licht hatte etwas Goldenes.


Ping!


Sie musste vergessen haben, ihr Handy auszuschalten. Das hatte sie sich eigentlich angewöhnt, bevor sie das Anwesen betrat. Es fühlte sich gut an, den Alltag draußen vor den hohen Mauern zu lassen und sich diesen Ort wie eine Oase, getrennt vom Rest der Welt, zu bewahren. Coco sah sich nach ihrem Rucksack um, der neben dem Bett am Nachttisch lehnte, da bemerkte sie Salomé, die die Nacht zusammengerollt an ihren Füßen verbracht zu haben schien und nur kurz müde aufschaute. Coco fand ihr Handy.


Spruch des Tages:


Wirklich große Menschen haben es nicht nötig, andere Menschen klein zu machen!


Coco hatte kürzlich eine App heruntergeladen, die jeden Tag einen Spruch à la Therapeutinnenwartezimmerbuch parat hielt. Manches war sehr kitschig, aber irgendwie hatte es auch seinen Reiz, wenn das Leben einmal einfach und überschaubar wirkte. Ein bisschen wie in diesen Filmen: Jeder weiß, es ist nur ein Film und die Handlung würde in der Realität so kaum stattfinden. Aber die Hoffnung, es könnte einmal eine Ausnahme geben und genauso geschehen, hatte etwas Tröstliches. Das andere ›Ping‹ war eine Nachricht von Luc:


›Coco, mein Sonnenschein! (Ich sehe dich gerade vor mir, wie du augenverdrehend den Kopf schüttelst und dieses unnachahmliche, schelmische Lächeln dein Gesicht schmückt...) Sorry, das ist hier gängig mit diesen Kosenamen und Schmeicheleien, ich übe mich in Integration! Der Kongress beginnt nächste Woche, wir sind sehr beschäftigt mit den Vorbereitungen. Die Australier sind sehr herzlich und offen zu mir und haben mich freundlich aufgenommen. Ich vermisse euch schon jetzt, dabei sind noch keine zwei Wochen vergangen! Pass gut auf dich auf und grüß Zahra von mir, wenn Du sie siehst! Ich drücke euch! Luc. PS: Berichte mal bei Gelegenheit, wie du mit der Versorgung der Bienen zurechtkommst.‹


Die Bienen! Ja, ihnen würde Coco gleich einen Besuch abstatten. Sie sah, dass Luc gerade online war und machte ein Selfie von sich und Salomé, das sie ihm schickte.


›Tolle Traumlandfrisur!‹, neckte er sie.


›Hast wohl nichts zu tun? Von wegen Kongress vorbereiten!‹, konterte sie...


›Nun gönn mir doch zumindest nachts ein paar Stunden Pause, wenn wir dieses Wochenende schon durcharbeiten müssen!‹


Ach ja, die Zeitverschiebung! ›Okay, ausnahmsweise, bye‹


›Salut‹


Salomé hatte sich auf Cocos Beine gelegt und schnurrte, während Coco am Kopfende saß und zufrieden in den Garten schaute. Zahlreiche Vögel und Insekten waren unterwegs und hauchten der märchenhaft wirkenden Szene Leben ein. Coco dachte daran, wie sie eines Nachts in diesem Bett aufgewacht war und keine Ahnung hatte, wo sie sich befand oder wie sie dort hingelangt war. Damals hatte sie angenommen, ihr Wunsch sei endlich erhört worden und sie sei im Himmel, wo sie insgeheim gehofft hatte, ihrer Mutter zu begegnen. Stattdessen war sie Zahra begegnet... Und Luc, Zahras Ziehsohn, der Coco als Arzt während ihrer schweren Lungenentzündung zur Seite gestanden hatte. Bis zu ihrem achtzehnten Lebensjahr war er dann schließlich ihr Vormund geworden, nachdem die Misshandlungen durch Cocos Vater aufgeflogen waren und das Jugendamt nach Jahren des Wegsehens schließlich hatte aktiv werden müssen. Coco erlebte Luc aber eher als den großen Bruder, den sie nie hatte. Wie Zahra, war auch ihm sein Alter in Anbetracht seines junggebliebenen Wesens absolut nicht anzumerken.


Als Coco in die Küche kam, saß Zahra am Küchentisch und schälte Kartoffeln. Neben ihr war für Coco gedeckt.


»Guten Morgen, meine Liebe!«, begrüßte sie sie. Coco gab ihr einen Kuss auf die Wange und setzte sich. Neben dem Teller lag ein Zettel. Es war einer dieser schmalen Zettel zum Abreißen, die man an Pinnwänden oder Straßenlaternen hier und da sah, wobei auf diesem nicht nur, wie üblich, eine Telefonnummer abgedruckt stand. Coco betrachtete das Stück Papier und schaute Zahra fragend an. »Darauf bin ich vor ein paar Tagen in der Stadt gestoßen und musste dabei an dich denken.« Coco verstand nicht. Was hatte sie mit ›Entwicklungs-/Bindungstrauma‹ zu tun? Und was sollte das überhaupt sein?


»Magst du nicht erst einmal etwas essen? Dort auf dem Herd steht dein geliebter ›Babybrei‹.« Sie lachte, als sie das Wort aussprach... Coco hatte dem Brei einst diesen Namen gegeben.


»Und der Kaffee steht in der Kanne vor dir.« Coco bediente sich und schaute Zahra bei der Arbeit zu.


»Liebe Grüße von Luc!« Zahra sah auf und strahlte.


»Geht es ihm gut?«


»Ja, er vermisst uns. Und ist viel beschäftigt...«


Coco lächelte und fügte hinzu: »Naja, wenigstens hat er noch Zeit für seine Luc-Späße!« Zahra nickte vielsagend. Sie war fertig mit dem Schälen und stand auf, während sie auf eine Schüssel mit Küchenabfällen deutete und Coco bat:


»Falls du vorhaben solltest, den Hühnern einen Besuch abzustatten, bringe ihnen das hier doch bitte, mit besten Grüßen aus der Küche!« Coco mochte es wie am ersten Tag, Zahras Lachfältchen zu beobachten, die sich kräuselten und dann langsam wieder verstrichen.


»Mach ich! Und zu den Bienen gehe ich auch! Luc ist schon ganz nervös«, übertrieb sie. Zahra hatte die Bienen nie halten wollen, da sie der Meinung war, die Wildbienen hätten schon genug Schwierigkeiten, Nahrung zu finden, da müsse man nicht auch noch künstlich für Konkurrenz sorgen. Aber sie duldete sie Luc zuliebe seit vielen Jahren. Coco teilte diese Leidenschaft mit ihm und war immer gerne bereit, für ihn einzuspringen, wenn er einmal unterwegs war, was in den letzten Jahren immer häufiger vorkam.


Coco hielt das abgerissene Zettelchen in die Höhe.


»Also, was hat es damit auf sich?«


»Nach den Andeutungen, die du im Anschluss an die ersten Therapie-Termine gemacht hast, ahnte ich, dass das nichts werden würde. Und da kam dieser Aushang wie gerufen.«


»Aber was habe ich mit Trauma zu tun?«


Zahra ließ den Topf sinken und schaute einen Moment lang aus dem Fenster. Dann hob sie an: »Ich weiß nicht, ob dieses Angebot im Speziellen etwas taugt, aber grundsätzlich denke ich, dass dir nur jemand gerecht werden kann, der über das Standard-Repertoire der meisten Psychotherapeuten hinaus auch etwas von Entwicklungs- und Bindungstrauma versteht.«


»Aber...« Coco fiel auf, dass sie Zahra ins Wort gefallen war und sie hielt sich wieder zurück.


»Es war nur eine Frage der Zeit, bis du mit deinem inzwischen umfangreichen Wissen zum Thema Hochsensibilität an Grenzen stößt. So wichtig es war, all das zu verstehen und dich schließlich so annehmen zu können, wie du bist, es ist höchstwahrscheinlich nur ein Teil der Wahrheit!« Coco war überrascht. Was sie über die Jahre, überwiegend durch Zahra und Luc, über Hochsensibilität gelernt hatte, hatte ihr sehr geholfen, ihr Anderssein nach und nach zu akzeptieren und mehr Verständnis für sich und andere ›Schmetterlinge‹, wie sie sie liebevoll nannten, aufzubringen. »Du warst noch ein Kind! Es war wichtig, dass du zunächst einmal Freundschaft mit dir selbst schließt und dich nicht weiterhin bei jeder Gelegenheit in Frage stellst oder mit anderen vergleichst! Und wie wir sehen, bist du weit gekommen!« Coco fühlte sich geschmeichelt... Aber wirklich weit gekommen wäre sie, wenn sie das Psychologiestudium eines Tages erfolgreich abschließen würde!


»Es könnte jetzt an der Zeit sein, über das Bisherige hinaus ein Verständnis dafür zu entwickeln, was sich außerdem noch hinter dem Phänomen der überdurchschnittlichen Sensibilität verbergen kann und was du nun ganz konkret tun kannst, um deinen Alltag wieder mit mehr Leichtigkeit zu meistern«, erklärte Zahra weiter. Coco hatte nicht geahnt, dass sich hinter diesem Thema noch etwas für sie grundlegend Neues verbergen könnte. »Ich habe ein paar Bücher über Entwicklungs-/Bindungstrauma gelesen, die Luc mir mitgebracht hat. Sie liegen in der Bibliothek, du kannst sie dir gerne nehmen! Eine Expertin bin ich jedoch nicht, da gibt es mit Sicherheit bessere Anlaufstellen.«


»Aber Trauma? Das ist doch was mit schrecklichen Erfahrungen wie Krieg, Naturkatastrophen, Unfällen und sowas!«, wandte Coco ein.


»Ja, das dachte ich auch lange! Was du meinst, das ist genau genommen ein Schocktrauma. Also ein einzelnes, klar umschriebenes Ereignis, in dem der Betroffene Ohnmacht und Ausgeliefertsein verspürt. Es gibt aber noch eine andere Form von Trauma, die zwar derzeit noch weniger bekannt, die deshalb jedoch nicht weniger relevant ist! Diese Form des Traumas könnte man sogar fast schon als epidemisch bezeichnen.« Epidemisch... Coco dachte an eine Vorlesung aus dem ersten Semester. Dort waren in einer Klausur genau solche Begriffe abgefragt worden. Das Studium hatte zur Abwechslung neben all dem unnötigen Stoff also einmal etwas Alltagstaugliches! Epidemisch, also ›seuchenartig‹, sehr weit verbreitet... »Interessant ist, dass Schocktrauma und Entwicklungs-/Bindungstrauma sehr häufig in Kombination anzutreffen sind in einer Biografie! Warum das so ist, dafür müsste man weiter ausholen.«, erklärte Zahra weiter.


»Ja, und was ist das jetzt also, dieses unbekanntere Trauma?« Coco hatte sich die Begriffe noch nicht richtig eingeprägt. Auch im Studium war davon bisher nicht die Rede gewesen.


»Wolltest du nicht zu den Tieren gehen? Das Thema läuft ja nicht weg!«, bremste Zahra.


»Stimmt! Aber jetzt hast du schon davon angefangen. Vielleicht eine ganz kurze Fassung?« Coco zeigte ihr gewinnendstes Lächeln, obgleich sie wusste, dass das vollkommen unnötig war. Wenn Zahra ihr jemals etwas versagt hatte, dann war es ausschließlich zu Cocos Wohl geschehen. Und diese Male konnte sie über all die Jahre an einer Hand abzählen.


»Also gut. Wollen wir uns auf die Terrasse setzen, dann schäle ich derweil die Äpfel, die ich heute früh aufgesammelt habe.«, schlug Zahra vor.


»Abgemacht!« Coco war einerseits neugierig auf dieses unerwartet aufgekommene Thema, andererseits verursachte es ein unschönes Gefühl, womöglich selbst von einem Trauma betroffen zu sein. Trauma hatte sie bisher als etwas eingeordnet, das in aller Regel ganz viel negativen Einfluss auf das weitere Leben hatte. Doch eines zeigte sich deutlich: Seit ihrem Umzug in die WG ging es ihr immer schlechter. Die Ängste und Panikattacken in den letzten Wochen waren der Gipfel dieser Entwicklung gewesen. Was sie bisher über sich und ihr Anderssein zu wissen und verstanden zu haben glaubte, genügte offensichtlich nicht, um unter den derzeitigen Umständen ein unbeschwertes Leben zu führen. Es war also naheliegend, dass es da tatsächlich noch etwas gab, das sie bisher nicht berücksichtigt hatte.


»Darf ich dir helfen mit den Äpfeln?«


»Gerne!«









[image: ]


6


Salomé lag in der Sonne neben der Vogeltränke. Erstaunlicherweise nahmen die Vögel, die dort tranken oder ihr Morgenbad nahmen, keinerlei Notiz von ihr. Man kannte sich offensichtlich...


»Ich versuche es einmal, so gut ich kann«, hob Zahra an: »Wenn ein Kind im Mutterleib ausgetragen und dann geboren wird, dann ist es darauf angewiesen, ganz viel Liebe, Geborgenheit, Sicherheit und Vertrauen zu erleben. Kurzum, es muss sich rundum willkommen fühlen! Die Eltern sind idealerweise zugewandt, verlässlich und einschätzbar. Nun kommt es leider nicht selten vor, dass die Bezugspersonen, aus welchen Gründen auch immer, nicht im nötigen Umfang bieten, was das Kind für seine gesunde Entwicklung braucht – sei es, dass sie sich wenig Zeit nehmen, oder dass sie als Kind selbst nicht erlebt haben wie es ist, in dieser so wichtigen Lebensphase rundum gut versorgt zu sein. In den seltensten Fällen sind Eltern schlichtweg bösartig oder vernachlässigen ihr Kind aus purem Vorsatz.« Darüber hatte Coco neulich erst nachgedacht... »Grundsätzlich ist es erst einmal hilfreich, die Situation während der Schwangerschaft und der Geburt sowie die ersten Lebensjahre nüchtern zu betrachten, um zu verstehen, weshalb ein Mensch sich als Erwachsener in bestimmten Bereichen mitunter so schwer tut. Es ist jedoch nicht nötig, dabei bis in die letzten Tiefen der Vergangenheit einzutauchen. Denn der Körper offenbart sowieso alles, was geschehen ist, auch ohne jedes Detail zu kennen.«


»Ja, und ich habe gehört, es sei wichtig, einem Täter zu verzeihen, um das Geschehene endgültig zur Ruhe kommen zu lassen.« Zahra schälte geschickt einen Apfel nach dem anderen...


»Vielleicht hilft es, sich klar zu machen, dass das Gegenteil von Verzeihen nicht bedeuten muss, fortwährend Groll gegen jemanden zu hegen oder ihn zu hassen. Wütend oder traurig darüber zu sein, dass es damals nicht besser gelaufen ist, muss nicht ausschließen, dass man versteht, dass die Eltern es zu dem Zeitpunkt nicht besser wussten oder konnten. Die Verantwortung für die Tat liegt beim Täter. Aber an uns liegt es, was wir daraus machen und ob wir es zulassen, dass das Geschehene unser Leben in demselben Maße auch weiterhin beeinflusst!« So hatte Coco das noch nicht betrachtet. Sie erinnerte sich an einen Spruch, über den sie einmal gestolpert war: Vergib ihnen. Für dich. Nicht für sie! Sie schwiegen, während sie weiter schälten und Coco ihren Gedanken nachhing...


»Wie kann ich mir so eine traumatisierende Kindheit denn konkret vorstellen?«, wollte sie schließlich wissen. Zahra dachte kurz nach und erklärte dann:


»Nehmen wir einmal an, in einem Elternhaus herrscht eine gewisse Gefühlskälte und es gibt wenig körperliche oder emotionale Nähe. Das Kind empfindet wenig Halt, fühlt sich wenig gesehen und wenig gefühlt. Vielleicht erfährt es sogar subtile oder direkte Ablehnung, Demütigung oder Grenzverletzungen, welcher Art auch immer. Es befindet sich also in einer Atmosphäre der Angst und Hilflosigkeit, aus der es keine Fluchtmöglichkeiten hat und wehren kann es sich auch nicht. Also bleibt ihm nur eine Möglichkeit: das Abspalten der leidvollen Erfahrungen. Da jede Erfahrung eine körperliche Entsprechung hat, muss es also auch eine gewisse Distanz zu seinem eigenen Körper herstellen. Das heißt, dieses Kind kommt gar nicht richtig auf der Erde, in seinem Körper, in seinem Leben an!« Es machte Coco traurig, sich eine solche Situation vorzustellen. Sie fragte sich, wieso solche Leute dann überhaupt Kinder bekamen. Für jeden etwas größeren Hund brauchte man unterdessen eine Art ›Sachkundenachweis‹ oder wie sich das nannte. »Das Tückische dabei ist«, fuhr Zahra fort, »dass diese Dinge weitgehend in der vorsprachlichen Zeit stattfinden, das heißt in einer Lebensphase, in der die Erinnerungen lediglich implizit abgespeichert werden. Das bedeutet, dass die Erinnerung nicht bewusst zugänglich ist, also nicht jederzeit willentlich abgerufen werden kann.« Dann erklärte Zahra weiter: »Das Kind wird nach und nach älter und entwickelt seine eigenen Strategien, um diese letztendlich lebensbedrohliche Situation zu überleben. Und genau diese Strategien, die ihm einst das Leben gerettet haben, sind es, unter denen es später so leidet. Denn eigentlich haben sie eines Tages ausgedient, aber der nötige Realitätsabgleich wurde oft nicht vorgenommen. So werden negative Gefühle für Menschen, die in ein einem gestörten familiären Umfeld aufgewachsen sind, dann zum Beispiel oft als ›sicher‹ erlebt und Frieden als ›unangenehm‹ – ganz einfach deshalb, weil positive Gefühle ihrem Nervensystem nicht vertraut sind!«


»Das heißt, in den ersten Jahren werden keine Gedächtnisinhalte angelegt?«, wollte Coco wissen. »Das ist doch ideal in einem solchen Fall!« Zahra hatte ihren Berg Äpfel bereits abgearbeitet und übernahm einen Teil von Cocos Portion.


»Oh doch, ganz im Gegenteil! Der Körper speichert alle Erfahrungen peinlichst genau ab. Er ist, wenn du so willst, der Hüter unserer ganz persönlichen Lebensgeschichte!«


»Es ist also ein Irrtum, zu glauben, woran ich mich nicht erinnern kann oder was ich verdrängt habe, hätte keinen Einfluss mehr auf mein heutiges Leben?«


»Ganz genau! Unser Nervensystem spricht über Emotionen und Gefühle zu uns, manchmal auch über Schmerzen, jedoch nicht über Worte. Davon kann so mancher Erwachsene mit chronischen Krankheiten ein Lied singen! Es heißt doch auch: Eine Erkrankung bleibt so lange, bis sie alles gesagt hat!« Den Spruch kannte Coco noch nicht, er gefiel ihr! »Und übrigens«, fuhr Zahra fort: »In keiner Lebensphase wird die Identität mehr gebildet als in den ersten fünf Lebensjahren. Sie später zu korrigieren, ist ein sehr mühsames Unterfangen. Es ist nämlich so, dass das Kind sich zunächst als Einheit mit der Mutter wahrnimmt und fühlt, was die Mutter fühlt. Da es nicht zwischen Ich und Du unterscheiden kann, bezieht es alles auf sich selbst! So kann es sich nicht als ein Wesen in einer unglücklichen Lage, quasi von außen, betrachten. Und daraus wird dann im ungünstigsten Fall ein Glaubenssatz für das weitere Leben abgeleitet, wie zum Beispiel: Ich bin schlecht! Oder: Ich bin nicht gut genug!«


Coco hatte im Vorlesungsverzeichnis gesehen, dass ihr Entwicklungspsychologie noch bevorstand, jedoch nicht geahnt, dass dieser Bereich so interessant sein würde! »Kannst du konkrete Beispiele nennen, die einen Menschen so schleichend und zugleich nachhaltig traumatisieren? Ach, und möchtest du auch etwas trinken?«, wechselte sie das Thema, noch ehe Zahra antworten konnte.


»Gerne! Auf dem Küchentisch steht eine Karaffe mit Quellwasser.«
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Coco kam mit einem Tablett zurück und schenkte beiden ein. »Zum Wohl, auf ein zauberhaftes Wochenende!«, zwinkerte sie Zahra zu und hob ihr Glas. Zauberhaft war zum running-Gag geworden zwischen ihnen, ein echter Coco-Zahra-Insider, nachdem Coco mit der Zeit festgestellt hatte, dass alles, was Zahra umgab, auf unerklärliche Weise etwas Zauberhaftes annahm...


»Also, nun zu deiner Frage, wenn du noch kannst.«


»Wenn ich noch kann? Ich bitte dich! Du müsstest mal eine Stunde lang einer Statistik-Vorlesung folgen, ohne dabei einzuschlafen!« Zahra lachte.


»Na gut: Bei den Ereignissen, die zu einer solchen Traumatisierung führen, handelt es sich diesen Büchern zufolge oft um solche, die aus Sicht eines Erwachsenen als weitgehend harmlos eingestuft werden. Es beginnt bereits in der Schwangerschaft, dass die Eltern sich zum Beispiel viel streiten oder dass das Kind eigentlich nicht gewünscht ist. Dann später, bei der Geburt, kann es zu zahlreichen, vom Kind als lebensbedrohlich empfundenen Situationen kommen. Es wird auch leider bis heute unterschätzt, wie wichtig die erste Stunde nach der Geburt für das Vertrauen und das Bindungsverhalten des gesamten weiteren Lebens ist! Aber das ist ein anderes Thema...« Coco war überrascht. Gab es nicht unzählige Menschen mit genau solchen Erfahrungen während Schwangerschaft oder Geburt? Dann müsste doch fast jeder einen Schaden genommen haben! Zahra fuhr fort: »Schließlich kommt die Phase, in der es zu den meisten Versäumnissen kommt: die Säuglings- und Kleinkindzeit. Hier sollte sich das Kind mit aller Selbstverständlichkeit als der Nabel der Welt fühlen dürfen! Es gibt so viele Möglichkeiten, was in dieser Phase falsch gemacht oder versäumt werden kann! Etwa die Unart, ein Kind schreien zu lassen, bis es erschöpft aufgibt. Frühe Operationen beziehungsweise Krankenhausaufenthalte oder eine Trennung der Eltern sind ebenfalls häufige Ursachen für frühe Traumata, diese lassen sich jedoch bekanntlich nicht immer vermeiden.«


»Unart?«, hakte Coco nach. »Demzufolge, was ich bisher glaube verstanden zu haben, müsste man dieses Schreienlassen wohl eher als Verbrechen bezeichnen, oder?«


»Ja, so gesehen hast du Recht! Und du siehst, es müssen nicht einmal zweifellos schreckliche Dinge wie körperliche Gewalt oder sexueller Missbrauch stattfinden, um nachhaltigen Schaden anzurichten.« Eine merkwürdige Traurigkeit hatte Coco überkommen. Ihr war nicht klar gewesen, welche Abgründe sich hinter diesem Thema auftun würden. Sie hörte Zahra weiter zu: »Zusammenfassend lässt sich also sagen, dass eine Aneinanderreihung aus Erwachsenensicht harmlos erscheinender Ereignisse zu Ohnmachtsgefühlen oder gar Todesängsten beim Kind führen kann. Diese prägen das Identitäts- und Selbstwertgefühl nachhaltig und führen unter Umständen zu Dissoziationen, das heißt Abspaltungen. So hat der Erwachsene dann mitunter kaum noch Zugang zu seinem Körper und zu seinen Gefühlen und weiß dementsprechend nicht, was er braucht oder will. Das zeigt sich zum Beispiel später in Angst vor körperlicher und emotionaler Nähe, Angst vor echter Bindung aufgrund der Unfähigkeit, Grenzen zu spüren und zu setzen; es zeigt sich auch in Schwierigkeiten zu vertrauen, in Burnout-Situationen aufgrund mangelnder Selbstfürsorge und vielem mehr.« Zum Thema Selbstfürsorge war Coco ein Spruch eingefallen, den sie irgendwo aufgeschnappt hatte: Du bist der wichtigste Mensch in deinem Leben, also nimm dir gefälligst Zeit für dich! Und sie musste an einen Satz von Luc denken: Wenn wir nicht lernen, nein zu sagen, dann wird unser Körper das für uns übernehmen – durch Krankheit! »Coco, wollen wir es hierbei jetzt erst einmal belassen?«


»Nein, ich kann noch, es ist wirklich interessant!«


»Na dann...« Zahra zögerte und warf Coco einen zweifelnden Blick zu, ehe sie anhob: »Das Nervensystem eines Menschen, der in einer dauerhaft angespannten oder bedrohlichen Situation lebt, scannt notgedrungen permanent die Umgebung nach weiteren Gefahren ab und sortiert die einströmenden Informationen immer weniger zuverlässig nach ihrer Relevanz. Im Normalfall bleibt ein Großteil der Informationen nämlich unbewusst! Die Großhirnrinde ist maßgeblich daran beteiligt, die Aufmerksamkeit gezielt zu lenken – eine Aktivität, die allerdings ziemlich energieaufwendig ist. Der auf Sparsamkeit und Effizienz ausgerichtete Organismus kann es sich in Situationen, die möglicherweise in Kampf oder Flucht münden, nicht leisten, den Weg über diesen langsameren, mehr Energie verbrauchenden Teil des Gehirns zu nehmen, um zu einer Entscheidung zu gelangen. Daher verfügt das Nervensystem über eine Art Notfallschaltung, die die Großhirnrinde umgeht und in Sekundenbruchteilen eine Auswertung der Situation mit entsprechenden Konsequenzen vornimmt. Von der Struktur, die hierfür maßgeblich von Bedeutung ist, hast du vielleicht schon gehört, man nennt sie Amygdala, was wörtlich übersetzt ›Mandelkern‹ bedeutet, da sie in Größe und Form an einen solchen erinnert, wenn ich es richtig in Erinnerung habe. Sie spielt eine Rolle bei der Regulation von Angst und Emotionen und letztendlich, gemeinsam mit anderen Strukturen, bei der Gedächtnisfunktion.«


»Aber das ist doch großartig, dass wir diese Notfallschaltung haben!«, wandte Coco ein.


»Ja, absolut! Sonst wäre die Menschheit vermutlich bereits ausgestorben. Unangenehm wird es allerdings, wenn Verhaltensmuster, die einst lebensrettend waren, auch in Situationen ablaufen, in denen sie eigentlich ausgedient haben. In Situationen, wo wir nicht mehr das kleine, hilflose Kind sind.«


»Wie zum Beispiel?«


»Zum Beispiel, wenn ein Geruch uns buchstäblich erstarren oder die Flucht ergreifen lässt und eine Lawine überwältigender Emotionen auslöst.«


»Das heißt, ein Mechanismus, der uns einst das Leben gerettet hat und den sich das Nervensystem vorsichtshalber für die Zukunft gemerkt hat, macht uns dann den Alltag schwer?«, fasste Coco zusammen.


»Richtig. Mitunter wissen wir nicht einmal, was genau der Auslösereiz war, denn es ist nicht erforderlich, dass wir diesen bewusst wahrnehmen. Würden wir ihn bewusst wahrnehmen, so hätten wir zumindest eine Rest-Chance, eine Pause zwischen Reiz und Reaktion zu schaffen, in der wir mit unserem heutigen Erwachsenen-Ich eingreifen könnten. Wir können Abläufe leider erst dann wirklich verändern, wenn sie uns bewusst geworden sind!« Coco musste an die Situationen in der Métro denken, wenn jemand nach Bier roch. Aber Zahra hatte Recht, sie hatte sich eigentlich vorgenommen, sich erst einmal zu erholen.


»Okay, danke für die Vorlesung! Und du bist keine Expertin? Von wegen...« Alle Äpfel waren geschält und Zahra füllte eine der Schüsseln mit den Apfelschalen. Coco schwirrte der Kopf...


»Ein weiterer Gruß aus der Küche an die Hühner!« Die Hühner! Coco hatte sie ganz vergessen.


»Ich gehe gleich zu ihnen! Die Armen.«


»Naja, ganz so arm sind sie nun auch wieder nicht, ich habe sie heute früh schon rausgelassen und bin sicher, sie werden es dir nicht übelnehmen. Sie haben bestimmt schon den einen oder anderen Wurm gefunden!«


Als hätte sie zugehört, tauchte Salomé plötzlich auf und folgte Coco auf die andere Seite des Hauses zu den Tieren.
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Coco verbrachte den restlichen Vormittag draußen. Nachdem sie die Tiere begrüßt und bei den Bienen nach dem Rechten gesehen hatte, setzte sie sich auf die Steinstufe, die Luc ihr damals nach ihrer Genesung als Bank in ihren eigenen kleinen Garten gebracht hatte, den sie bis heute liebevoll pflegte. Seit Beginn des Studiums und dem damit verbundenen Umzug ans andere Ende der Stadt hatte Zahra mit Cocos Einverständnis begonnen, sich hier und da ein bisschen um das Gärtchen zu kümmern. Besonders stolz war Coco auf die Kletterrosen, die an dem Bogen, der den Eingang zu ihrem kleinen Privatparadies bildete, emporrankten. Es handelte sich um mehrere Pflanzen, deren Blüten sich farblich wunderbar ergänzten. Und sie verströmten einen Duft, an den Coco oft dachte, wenn sie zum Beispiel wieder einmal in einer überfüllten Métro saß und mit der Reizüberflutung zu kämpfen hatte. Sie saß nun einfach da und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Das war ihr früher nicht schwergefallen – bis zu ihrem Umzug in die WG. Seitdem ertappte sie sich dabei, dass sie sich ständig Aufgaben und Ablenkung suchte und kaum noch zur Ruhe kam. Sie hatte sich oft gefragt, wie dieser Umzug einen solchen Einfluss auf ihr gesamtes Befinden haben konnte. Mit dem Einzug bei Zahra hatte sie damals begonnen, zunehmend Lebensfreude und Leichtigkeit zu spüren – ein langsamer Prozess, der ihr erst rückblickend richtig bewusst wurde. Das erste Semester hatte kaum begonnen, da bemerkte sie wiederholt eine gedrückte Stimmung, Lustlosigkeit und Erschöpfung. Und dann ging es mit den Panikattacken los. Und mit dem Zählen von allem Möglichen, was ihr im Alltag begegnete. Sie hatte das vollkommen vergessen gehabt! Als Kind, noch beim Vater, hatte sie das auch gemacht. Heute wusste sie, dass man dieses Verhalten als Zwang bezeichnet, wenn es dermaßen unkontrollierbar ist. In ihrem Fall handelte es ich schon längst nicht mehr um eine ›Angewohnheit‹ oder eine Möglichkeit des ›Zeitvertreibs‹. Nun, im zweiten Semester, hatte sie das Gefühl, um Jahre zurückgeworfen zu sein, was die Unbeschwertheit betraf, die sich mit dem Einzug bei Zahra nach und nach eingestellt hatte. Alles war nun zäh und anstrengend geworden und sie konnte sich nicht mehr richtig freuen.


Coco genoss die Sonnenstrahlen, die ihr Gesicht wärmten, und lauschte der Vogelwelt, als sie plötzlich Zahras Stimme neben sich vernahm:


»Hast du auch Hunger?« Zahra schien bemerkt zu haben, dass Coco nachdenklich war. Sie legte ihre Hand auf Cocos Schulter und schwieg. Coco hatte das Gefühl, dass sich in diesem Moment etwas löste. Ihre Schultern wirkten leichter. Ihr entfuhr ein tiefer Seufzer. Es war, als fiele mit diesem langen Ausatmen eine Last von ihr ab – das geschah wie von selbst.


»Dieses unwillkürliche lange Ausatmen gerade, hast du es bemerkt? Man bezeichnet das auch als reflektorischen Atemzug.« Coco verstand nicht. Zahra stand unverändert neben ihr, die Hand weiterhin auf Cocos Schulter ruhend. »Das ist der Moment, wenn das vegetative Nervensystem vom sympathischen Zustand, also vom Angespanntsein, in den parasympathischen Modus, also in Richtung Entspannung und Beruhigung, wechselt.« Sie schauten einen Moment lang schweigend einer Meise zu, die sich an einer Hagebutte zu schaffen machte. »Hast du eine Idee, weshalb dieses Ausatmen gerade in diesem Moment passierte?« Coco verstand nicht, worauf Zahras Frage abzielte. »Das hat etwas mit Co-Regulation zu tun. Wenn ein Kind geboren wird, ist das Nervensystem noch nicht voll ausgereift. Ein bestimmter Anteil des parasympathischen Nervensystems zum Beispiel, welcher zuständig ist für soziale Interaktion, reift nach der Geburt weiter aus. Voraussetzung dafür ist, dass das Nervensystem der Bezugsperson, zumeist der Mutter, sich auf das Nervensystem des Kindes einschwingt und das Kind bei Bedarf beruhigt, also co-reguliert, bis das Nervensystem des Kindes diese Fähigkeit selbst entwickelt hat und sich alleine regulieren kann. Das nennt man dann Selbstregulation.« Co-Regulation, Selbstregulation... Auch davon hatte Coco noch nichts gehört. »Das Tragische ist, dass viele Kinder diesbezüglich viel zu kurz kommen. Später wissen sie dann nicht, wie sie sich entspannen, auszuruhen oder angemessen auf eine Situation reagieren können, die Stress in ihnen auslöst! Häufig hat bereits die Mutter diese Fähigkeit nicht richtig entwickeln können. Die gute Nachricht ist aber, Co-Regulation funktioniert auch noch beim Erwachsenen, wie du eben erleben konntest!« Zahra warf Coco einen aufmunternden Blick zu.


»Und was hast du gemacht, dass dieser reflektorische Atemzug bei mir ausgelöst wurde?«


»Ich habe deinem Körper, deinem Nervensystem, durch eine leichte Berührung und durch meine Anwesenheit das Signal gegeben, dass du nicht allein bist. Das funktioniert zwischen uns natürlich besonders gut, da dein Nervensystem mich inzwischen bestens kennt und als harmlos einstuft.« Die Meise hatte unterdessen Gesellschaft von weiteren Meisen bekommen, die sich gegenseitig durch den Busch zu jagen schienen, als spielten sie Fangen. »Also, wie sieht es aus mit Mittagessen?«, wiederholte Zahra ihr Angebot. Coco bemerkte erst jetzt, dass sie hungrig war. Es war in letzter Zeit öfter vorgekommen, dass sie vergessen hatte zu essen oder zu trinken.


»Ja, ich hab Hunger! Aber kannst du mir vorher noch eine Frage beantworten? Ich dachte gerade darüber nach, warum es mir so schlecht geht, seit ich von dir weggezogen bin. Ich erkenne mich manchmal selbst kaum wieder.« Zahra machte Anstalten, sich neben Coco auf die Stufe zu setzen.


»Darf ich?« Coco rutschte etwas zur Seite. »Ja, da sind wir wieder genau beim Thema: Selbstregulation und Co-Regulation! Co-Regulation kann durch allerlei Maßnahmen erfolgen. Die Berührung ist nur eine von vielen Möglichkeiten! Übrigens lässt sich nicht jeder auf Anhieb durch Berührung beruhigen. Für jemanden, der als Kind wenig Berührung und körperliche Nähe erfahren hat, kann diese später sehr anstrengend oder sogar kaum erträglich sein! Auch Mimik, Gestik, Stimmlage, Blicke usw. können dem Nervensystem Sicherheit signalisieren. Und genau das ist es, was du über die Jahre bei mir tagtäglich erfahren hast.« Coco dachte an die Zeit zurück, als sie hierhergekommen war. An die ersten Gehversuche nach der schweren Krankheit. Sie dachte daran, wie schüchtern und unsicher sie gewesen war. Wie wenig sie sich getraut hatte, einen Wunsch zu äußern oder etwas für sich einzufordern. Auch Berührung und körperliche Nähe waren damals sehr ungewohnt für sie. Was Zahra und Luc betraf, hatte sie aber verhältnismäßig schnell Vertrauen fassen und ein gewisses Maß an Nähe zulassen können. Vieles, was heute selbstverständlich für sie war, eine Umarmung zum Beispiel, war ihr damals fremd gewesen.


»Zahra, es war für dich sicherlich sehr anstrengend, mich jahrelang zu regulieren!« Ihre Antwort kam prompt:


»Nein, das war es absolut nicht. Idealerweise existiert dafür eine Art natürlicher Instinkt. Voraussetzung ist jedoch, dass die Bezugsperson sich einst selbst gesund entwickeln konnte und dass die äußeren Umstände diese Einstimmung zulassen und Raum dafür bieten. Ein Hormon, das hierbei eine zentrale Rolle spielt, ist übrigens das Oxytocin, welches dir bestimmt schon im Rahmen deines Studiums, vielleicht auch unter dem Begriff ›Bindungshormon‹, begegnet ist. Es hat eine wichtige Funktion bei der Heilung von Trauma und bei der damit verbundenen Bildung neuer, hilfreicher Denkmuster und Verhaltensweisen.« Ja, mit diesem Hormon hatte Coco sich bereits beschäftigt, wenn auch nicht bis ins letzte Detail. Zahra fuhr fort: »Wenn man sich die Fähigkeit der Co-Regulation später bewusst selbst aneignen muss, dann ist es deutlich mühsamer, aber nicht unmöglich! Nun magst du dich fragen, wieso es dir dann nach Jahren der regelmäßigen Co-Regulation plötzlich so schlecht geht, wenn diese ausbleibt. Das ist in deinem Fall jetzt die Phase, in der dein Nervensystem von überwiegender Co-Regulation auf Selbstregulation umschalten muss. Dies geschieht normalerweise ganz nebenbei, portionsweise und in jüngerem Alter, zum Beispiel, wenn ein Kind die ersten Übernachtungsbesuche bei Freunden macht oder auf eine kurze Klassenfahrt fährt. Dabei kann es dieses Umschalten trainieren. Wir haben bei dir über die Jahre einiges nachgeholt. Aber im besten Falle findet dies bereits konsequent und anhaltend unmittelbar nach der Geburt und in den darauffolgenden Jahren statt, denn in dieser Phase reagiert das Nervensystem besonders sensibel auf solche Prozesse.« Coco lehnte ihren Kopf an Zahras Schulter. Sie war traurig.


»Wer weiß, wie es mir heute ergehen würde, wenn diese Nachreifung nicht stattgefunden hätte!«


»Ja, vielleicht wäre es gar nicht so weit gekommen, dass du das Abitur gemacht und einen so anspruchsvollen Studiengang gewählt hättest.«


»Naja!«, widersprach Coco. »Ich hatte halt einfach ganz viel Glück! Es steht mir nicht zu, mich mit irgendwelchen Erfolgen zu schmücken, was wäre ich denn heute ohne dich und Luc!« Coco erkannte in Zahras Gesicht diesen vielsagenden, liebevoll-ironischen Blick und ahnte bereits, was nun folgen würde.


»Meine liebe Coco! Einmal abgesehen davon, dass wir jetzt stundenlang darüber sprechen könnten, was Glück ist und ob es wirklich so ›zufällig‹ ist, wie es oft heißt, oder ob es vielleicht doch etwas mit unserer ganz eigenen Haltung und Ausstrahlung zu tun hat: Ja, hier und da hast du dich in Situationen wiedergefunden, die man als ›glückliche Fügung‹ bezeichnen kann! Aber Glück zu haben genügt nicht, um glücklich oder erfolgreich zu sein! Es bedarf einer gehörigen Portion Wachsamkeit und Entschlossenheit, das ›Glück‹ als solches zu erkennen und die sich bietenden Chancen zu ergreifen! Nehmen wir einmal an, einem x-beliebigen Menschen wären genau dieselben Situationen und Menschen begegnet wie dir – wäre er auch dort gelandet, wo du dich nun befindest?«


»Okay, wir lassen das jetzt erstmal so stehen. Aber was hilft dann jemandem weiter, der nicht so viel Glück hat wie ich?«


»Er könnte sich zum Beispiel durch ein Vorbild inspirieren lassen! Denn oft mangelt es Menschen, die aus schwierigen Verhältnissen kommen, bereits an der Fähigkeit, sich ein besseres Leben überhaupt konkret vorzustellen! Kaum etwas bringt uns schneller ans Ziel, als eine lebendige Vision! Wenn ich kein Ziel vor Augen habe, dann lande ich in aller Regel dort, wo andere mich haben wollen.« Sie schwiegen. Dann fügte Zahra hinzu: »Ich halte deine Geschichte übrigens für sehr geeignet als Inspirationsquelle!«


»Ist das dein Ernst?«, wunderte sich Coco. »Okay, einmal angenommen, du hättest Recht damit: die Chancen stehen äußerst schlecht, dass eine ernstzunehmende Anzahl an Menschen jemals von mir und meiner Geschichte erfahren wird!«


»Also höchste Zeit, dass jemand, deine Geschichte zu einem Roman verarbeitet!«, scherzte Zahra.


»Wenn meine Geschichte jemandem als Inspirationsquelle dienen könnte, dann trifft das auf dich um ein Vielfaches zu – ich lasse dir daher gerne den Vortritt.«


»Gut, dann tauchen wir eben beide in der Geschichte auf!«, lachte Zahra und knüpfte wieder an das ursprüngliche Thema an: »Es mag sich jetzt vielleicht für dich so anfühlen, als habe ich dich mit deinem Auszug zu Beginn des Studiums ins kalte Wasser springen lassen. Du magst dich fragen, ob es nicht vermeidbar gewesen wäre, dass es dir nun so schlecht geht.« Ja, darüber hatte Coco nachgedacht, diesen Gedanken dann aber rasch wieder verworfen mit der Entscheidung, alt genug zu sein, für sich selbst zu sorgen und nicht die Schuld bei anderen suchen zu wollen. Hätte Zahra ihre Gedanken gelesen, sie hätte sie mit Sicherheit liebevoll gescholten für diesen harten Umgang mit sich selbst. »Es gibt Dinge, die kann man einem Menschen nicht abnehmen!«, fuhr Zahra fort. »Manche Erfahrungen gehören zum Leben und zur persönlichen Entwicklung einfach dazu. Ihre Kinder von Enttäuschung, Schmerz und Traurigkeit vollkommen abzuschirmen, ist der Wunsch vieler Eltern. Das kann aber nicht funktionieren! Das Kind muss seine eigenen Erfahrungen machen dürfen, an denen es wächst. Ich hätte dich noch so vorwarnen können – manches muss man selbst erleben, da nützt auch die ausgeklügelteste Strategie im Vorfeld wenig. Und abgesehen davon, auch ich bin keine Prophetin. Wie sich diese neue Herausforderung bei dir im Detail bemerkbar machen würde, das blieb für uns alle abzuwarten!«


»Naja, letztendlich ist es ja auch meine eigene Dummheit und Schwäche, wenn ich nicht in der Lage bin, ein ganz normales Studentenleben zu führen!«, wandte Coco nun doch ein. Zahra drückte sie an sich.


»Moooment!« Na also, da kam sie, die liebevolle Schelte... »Wolltest du diesen inneren Kritiker, oder soll ich besser sagen: Sadisten, nicht dauerhaft in Rente schicken?« Ja, das hatte Coco wiederholt getan. Aber er schien ein echter Workoholic zu sein und konnte offensichtlich wenig mit sich und seiner Freizeit anfangen. »Coco, würdest du, sagen wir beispielsweise deine Mitbewohnerin, wie hieß sie noch?«


»Jeanette«


»Ja richtig, würdest du Jeanette auch mit so netten Kommentaren aufbauen?«


»Natürlich nicht! Obwohl sie mich ziemlich nervt, ehrlich gesagt.«


»Gut, du würdest es also nur denken und für dich behalten!«


»Ach Zahra, du bist gemein, natürlich nicht!«


»Ich verstehe. Du bist eben etwas ganz Besonderes!«


»Zaaaahra!« Coco durchschaute die Intervention und musste lachen, da diese trotzdem so gut funktionierte. »Ja, ja, die Botschaft ist angekommen!«


»Eine kleine Auffrischung hier und da wirkt Wunder!«


»Jaaaaaaa, okaaaay!« Coco schmiegte sich an Zahra und war froh, sie zu haben. Sollten diese Therapeuten doch alle bleiben, wo sie waren! Oder sich gegenseitig behandeln – dem einen oder anderen würde es sicherlich nicht schaden! Sie schämte sich ein bisschen für diesen Gedanken. In dem Moment tauchte Salomé auf und setzte sich vor die beiden. Coco hielt ihr den Handrücken hin und ließ sich beschnuppern. Salomé schien noch etwas vor zu haben und verschwand wieder unter einem der alten Büsche. Eine Frage hatte Coco vorhin bereits stellen wollen, sie fiel ihr nun wieder ein:


»Wie kommst du eigentlich darauf, dass diese Co-Regulation bei mir in der frühen Kindheit nicht stattgefunden hat? Du weißt doch kaum etwas über meine Vergangenheit!« Sie fühlte sich plötzlich irgendwie verärgert. Kaum hatte sie den Satz ausgesprochen, da tat es ihr aber auch schon leid, womöglich zickig geklungen zu haben und sie versuchte, das Gesagte abzumildern: »War oder ist es so offensichtlich, dass mir da etwas fehlte?«


»Ja, das war sehr offensichtlich, als du damals zu mir kamst. Wie gesagt, es ist gar nicht nötig, Details zu kennen aus einer Biografie. Was, wann, wie oft und durch wen zugefügt oder versäumt wurde und so weiter, spielt letztendlich kaum eine Rolle. Entscheidend ist, was heute da oder nicht da ist beziehungsweise welche Reaktions- und Verhaltensmuster der Körper abgespeichert hat. Es gab deutliche Hinweise darauf, dass in deiner Vergangenheit einiges nicht gut gelaufen ist.« Coco hatte sich in den letzten Monaten öfter gefragt, ob es ihr jemals richtig gut gehen könnte, ohne Genaueres über ihre ersten Lebensjahre zu wissen. Denn ihre Erinnerung reichte nicht wesentlich weiter als bis zu ihrer Einschulung zurück. Das Wenige, was ihr darüber hinaus bekannt war, wusste sie lediglich aus Andeutungen, die der Vater hier und da gemacht hatte, was jedoch meistens in betrunkenem Zustand geschehen war, so dass sie Zweifel hinsichtlich der Objektivität und Richtigkeit dieser Informationen hatte. Sie dachte sogar gelegentlich darüber nach, ihn aufzusuchen, um ihn nach genau diesen Dingen zu fragen. Bisher war sie jedoch jedes Mal zu dem Schluss gekommen, dass sie den vollständigen Kontaktabbruch immer noch als die richtige Entscheidung betrachtete und wollte nicht riskieren, an all die unschönen Erinnerungen und Gefühle anzuknüpfen, wenn sie sich erneut begegneten.


»Komm Zahra, lass uns essen!« Noch bevor Coco ihr die Hand anbieten konnte, um ihr aufzuhelfen, stand Zahra putzmunter mit einem Lächeln vor ihr und ließ ihr den Vortritt in Richtung des Hauses.
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